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Vorliegende Faltausgabe des „ausreißer“ versammelt 
Beiträge, die Perspektiven zu den Themenbereichen 
„Emotionen“ bzw. „Städte/öffentlicher Raum“ öffnen, 
diese in einen erweiterten Kontext stellen, ihre unter-
schiedlichen und oft kaum bedachten Ausläufer und 
Folgewirkungen fokussieren. 
Welches Bild wird geprägt, wenn wir Liebe kritiklos 
schön und gut und paradiesisch betrachten, was 
ausgeschlossen, wenn Wut in unserem emotionalen 
Kaleidoskop ausschließlich negativ definiert wird? 
Emotion und/oder Gefühl, Auslöser und/oder Folge? 

Zu Strukturen von Städten stellt sich die Frage wer 
diese bestimmt, wie sich Machtverhältnisse im 
öffentlichen Raum auswirken – aber auch jene nach 
der Bedeutung für den/die Einzelne/n sowie den 
Folgen einer immer stärkeren Verkommerzialisie-
rung und rein profitorientierten Stadtbildgestaltung, 
die Freiheiten und Lebensräume beschränken und 
Menschen an den Rand drängen indem das Zuge-
stehen ebenjener Räume wiederum an finanzielles 
Vermögen gebunden wird.

Musik entsteht durch Emotionen und kann sie auslösen, 
sie kann in uns Erinnerungen wachrufen, die wir schon 
lang verloren glaubten. Und das Gefühl, die Euphorie, als 
wir zum ersten Mal „unsere“ Musik hörten, zu der man 
auch Jahre nach dem ersten Hörerlebnis immer wieder 
zurückkehrt – ist unvergesslich.

Den ersten Schuss hab ich mir mit zwölf gesetzt. Am 
Weg zum Schulschikurs, in jenem Bundesland Öster-
reichs, in dem man „zu Gast bei Freunden“ ist. Der Bus 
ist gut gefüllt, die Stimmung hocherotisch; schließlich 
gilt es jedes Mal, wenn wir ins Dunkel eines Tunnels 
eintauchen, die Sitznachbarin zu küssen. Zumindest 
denken sich das die Coolen in der Klasse, jene die sich 
auch trauen, in der Pause am Klo zu tschicken. Die 
sitzen auf den privilegierten VIP-Plätzen in den letzten 
Reihen, weit weg vom Verfasser dieser Zeilen. Der hat 
zu diesem Zeitpunkt andere Sachen im Kopf, etwa: 
Gibt's bei der nächsten Tankstelle wohl auch die rosa-
roten Hubbabubba? Schließlich will man ja im „wer kann 
die schönsten Kaugummi-Blasen machen Bewerb“ nicht 
ablosen, was Alter? Schön trainieren, bis die Wangen-
muskel vom ständigen Ausdehnen wehtun und sich die 
Zungenwurzel anfühlt, als würde sie gleich rausreißen. 

Eher zufällig beehrt einer aus der Runde der „Immer-
vorndabeis“ den Platz neben mir, hat einen schwarzen 
Walkman (zur Erklärung für die „Generation Mediamarkt“: 
ca. 10 mal so groß und schwer wie ein i-pod, ab Ende 
der 80er/Anfang der 90er auch in unseren Breitengraden 
gebräuchlich; als Speichermedium diente damals die so 
genannte Kassette) dabei. Auf mein Bitten und Betteln 
hin bekomme ich die Kopfhörer für ein paar Sekunden. 
Was dann passiert, lässt sich mit „ohraler Orgasmus“ 
vermutlich am besten beschreiben: Schrille Gitarren 
sägen sich in die Ganglien, das Schlagzeug drischt einen 
unbarmherzigen Rhythmus, der auf wundersame Weise 
eins mit dem körpereigenen Puls wird. Dazu die Stimme 
von einem – äh, vermutlich – Mann, die hysterisch-krei-
schend so was wie „yeah-pfuh – yeah – ä-i yeah“ (so 
genau lässt sich das mehr als eine Dekade später nicht 
mehr sagen) von sich gibt. Muss der Text auch einen 
Sinn ergeben? Hell, yeah, no! „Heavy Metal heißt das“, 
erklärt mir der Besitzer des Geräts. „Darf ich noch mal?“, 
wage ich euphorisiert zu fragen. Ich darf, und wieder 
diese zuvor unbekannte Emotion; ein Gefühl, so stellt 
sich das jedenfalls der zwölfjährige, unschuldige Rocker 
von einst vor, als würde Koks durch die Adern pumpen. 
Ja, so muss sich das anfühlen: ein unbeschreibliches 

Glücksgefühl des Loslassens von der Welt, des Abhe-
bens in eine Sphäre, die nicht von diesem Planeten ist. 
Rums, die Kopfhörer sind wieder runter. „Lang genug!“, 
schallt es mir entgegen. Der Zauber ist vorbei, es bleibt 
Leere. „Wie heißt die Band?“, will ich natürlich wissen. 
„Mötli Kru“, erklärt mir besagter Klassenkamerad mit 
einem Blick, als hätte er gerade eine komplizierte Loga-
rithmus-Gleichung aufgelöst. „Wie?“ Weil mir auch nach 
dem dritten Mal nachbohren die Schreibweise unklar ist, 
nimmt er schließlich die Kassette aus dem Walkman und 
zeigt mir den mit krakeligen Buchstaben beschrifteten 
weißen Aufkleber. Aha, „M-Ö-T-L-E-Y C-R-U-E“. Dass 
die Herrschaften durchaus über die „Funktionsweise“ 
von Kokain Bescheid wissen, sollte ich erst einige Jahre 
später erfahren...

Andy Meinhart

„mein erstes mal”

Die meisten von uns haben bereits einmal ihr Ver-
halten oder ihr gesamtes Erscheinungsbild radikal 
geändert und die verrücktesten Dinge getan, weil 
sie verliebt waren. Dass ein solches Verhalten auch 
zu weit gehen kann, ist klar und äußert sich nicht 
zuletzt auch in Eifersuchtsdramen, die oftmals ein 
tragisches Ende nehmen. Dennoch würde kaum 
jemand von uns Liebe ernsthaft als Krankheit 
bezeichnen. „Verrückt vor Liebe sein“ ist in unserer 
Vorstellung als etwas Romantisches verankert 
und wurde seit ewigen Zeiten in Liebesliedern, 
Gedichten und Geschichten verarbeitet, die die 
metaphorische „Liebeskrankheit“ zum Thema 
haben.

Der britische Autor und klinische Psychologe 
Frank Tallis bezeichnet in seinem Buch „Love Sick 
– Love As A Mental Illness“ 1 Liebe als eine ernst 
zu nehmende psychische Krankheit, die sich mit 
modernen psychologischen Begriffen beschreiben 
lässt – auch wenn heutzutage wohl kaum jemand 
mit der Diagnose „Liebeskrank“ zum Psychologen 
überwiesen wird – und doch fühlt man sich rich-
tiggehend krank, wenn man unglücklich verliebt 
oder verlassen worden ist. In den meisten Fällen 
legen sich diese Schmerzen und die gedankliche 
Fixierung auf die jeweilige Person nach einigen 
Wochen. Dauert der Prozess jedoch länger – Ex-
perten setzen hier eine Frist von etwa 6 Monaten 
– wird häufig eine psychologische Unterstützung 
zur Bewältigung der Depression empfohlen.

Zu den Symptomen der Liebe als psychische 
Störung zählen – laut Tallis – Manien, wie Hoch-
stimmung, ein überhöhtes Selbstbewusstsein und 
Depressionen, die sich als Traurigkeit oder Schlaf-
störungen niederschlagen. Bei Liebeskranken 
können auch Aspekte einer Zwangsneurose ge-
funden werden, wie zum Beispiel das permanente 
Abrufen von Textnachrichten oder E-Mails.2 Zu 
seiner Theorie gehört auch, dass die Evolution uns 
zu einer krankhaften romantischen Obsession hin 
konditioniert hat; deren Dauer ist für gewöhnlich 
„just long enough to ensure the survival of genes 
from one generation to the next” 3 (er setzt dafür 
eine Spanne von zwei Jahren).

Eine Meinung, die auch durch die Arbeit der Psy-
chologin Eli Finkel von der Northwestern University 

unterstützt wird. Finkel hebt hervor, dass man all 
jene verrückten Dinge, die man als Verliebter tut 
– wie z.B. das Belauschen von Telefonaten oder 
das Lesen fremder E-Mails etc. – niemals mit 
„gesundem“ Verstand tun würde und untermauert 
dies indem sie zeigt, dass die chemischen Vor-
gänge und die Gehirnaktivitäten von Verliebten 
denen von Menschen mit obsessiv-zwanghaften 
Störungen stark ähneln.4

Aber kann man, trotz all dem, Liebe als eine psychi-
sche Störung charakterisieren? Zeichnet sich eine 
solche Störung respektive Krankheit nicht vor allem 
dadurch aus, dass hier ein Zustand vorliegt, der 
bei einem  allgemein als gesund zu betrachtenden  
Menschen nicht vorliegt? Mir würde niemand ein-
fallen, bei dem ich eine solche Störung noch nicht 
festgestellt hätte. Die Stimmung von Verliebten 
wechselt von traurig über hysterisch-carnevalesk 
bis hin zu nahezu glückseligen Phasen. Wenn wir 
verliebt sind, sehen wir die Welt, und insbesondere 
das „Objekt unserer Begierde“, verklärt. Wir sehen 
in unserer Liebe „that she has something in her, 
something peculiar and individual which only a few 
hundred thousand other women have“ 5, also etwas 
was es uns unmöglich macht an etwas andres zu 
denken als an sie oder ihn.

So wünschen wir uns manchmal nichts mehr, als 
verrückt vor Liebe zu sein, oder dass jemand 
verrückt vor Liebe zu uns ist – doch man sollte 
Acht geben was man sich wünscht, es könnte in 
Erfüllung gehen.

Ulrike Freitag

liebe ist geisteskrank

Wer an Gefühle, vielleicht seine eigene „kleine“ Gefühls-
welt denkt, landet schnell bei der alles überwältigenden 
Luftblase der „Liebe“. Über „die Liebe“ macht man 
sich nicht einfach lustig, nein, sie ist das Maß der 
Gefühlsmetaphorik und nur böse Zungen könnten 
meinen, dabei handele es sich doch bloß um natürliche 
Wellen der Sexualhormonausschüttung oder auch 
Ausschüttungshemmung. Testosteron und Östrogen 
sind wohl die bekanntesten Hormone – in jüngster Zeit 
gesellt sich noch ein bekanntes hinzu: Wenn der Autor 
nicht irrt, sind es Endorphine, die als Glückshormone 
Karriere machen und im Bekanntheitsgrad steigen. 
Wer schon in der Liebe nicht auch (automatisch) Glück 
findet, kann sich nun wenigstens liebeloses Glück als 
Gefühlsutopie hormongerecht zurechtbasteln. Wie? 
– z. B. durch sportliche Betätigung. Laufen soll ja ein 
wahrer Glücksbringer sein, da sollen die Glücksgefühls-
Endorphine endlos strömen. Also hinaus mit allen, die 
in die nietzscheansiche Unglückskategorie der „zu Tode 
Betrübten“ gehören, hinaus und den Körper (zumindest 
die beiden Beinchen) in Bewegung gesetzt! Das Glücks-
hormon folgt sprichwörtlich auf den Fuß! Ob das wahre 
Glück ebenso folgt, kann der Autor nicht versprechen. 
Aber was ist schon das wahre Glück? Wirklich nur ein 
Hormoneffekt? 
Der Autor argwöhnt häretisch, dass das mit den 
Gefühlen und den Hormonen doch nicht so einfach 
ist – Testosteron führt zu unerträglichem Gestank 
und Östrogen ist nur vorher ein Duft – danach etwas 
anderes. (Dies zu imaginieren bleibt den Leserinnen 
und Lesern überlassen!) Nein, diese Art von Liebe war 
und ist nicht gemeint – das ist es nicht, auf keinen Fall! 
– Aber was sonst? Und auch das endorphine Glück kann 
nicht alles sein. Zu suchen ist das Wahre an all den 
Gefühlen – auch wenn das Wahre daran wahrscheinlich 
so unwahrscheinlich ist wie die Unwahrscheinlichkeiten 
der Liebe und des Glücks zusammen – also praktisch 
unmöglich! Und weil dies so ist, bleibt das Phantasma 
der Gefühlsverwirrungszustände „Liebe“ und „Glück“ 
so anziehend. Liebe und Glück sind unerreichbar und 
deshalb ewiges Objekt der Begierde.

Aber weil dem letztlich so ist, machen auch alle mit 
den Gefühlen gute Geschäfte. Wir haben es ja schon 
gesehen: Die Wissenschaft verkauft Pseudo-Hormone 
und macht sich zum Statthalter unserer Gefühle – immer 
mit dem Versprechen, wir könnten einmal Herr unserer 
Gefühle sein, wir könnten Glück und andere Gefühlskon-
glomerate im Kaufhaus kaufen. Vor der Hormontherapie 
und der Gentechnologie, die vom Intelligenzgen bis zum 
Glücksgen ja alles werbewirksam zu verkaufen sucht, 
was ihr in Aminosäurenform unterkommt, hatte sich 
ja schon die Psychoanalyse in das Geschäft mit den 
Gefühlen und Emotionen geworfen. Allerdings ereignete 
sich in der Entstehungsgeschichte der Psychologie 
etwas Seltsames, denn in Wahrheit beschäftigte sie 
sich nicht mit Gefühlen sondern primär mit hysteri-
schen Reaktionen (im 19. Jahrhundert wurde beinahe 
alles „Unerklärbare“ an weiblichen Delinquentinnen 
irgendwie mit dem Begriff der Hysterie bezeichnet!), die 
keineswegs Emotionen darstellten und deren Ursache 
man gerne in irgendwelchen Organdefekten gefunden 
hätte. Deshalb jagte man ja – sobald man in Kenntnis 
des Magnetismus und der Elektrizität war – durch jeden 
hysterischen Körper Stromstöße, die diesen Körper 
jedenfalls in anderen Zuständen zurückließen: nicht 
selten ein Beweis des therapeutischen Erfolgs! Nicht 
vergessen darf man, dass Freud seine Sexualtheorie 
– als Theorie emotionaler Dysfunktionen der Frauen 
– im Grunde ebenfalls auf einen organischen Defekt 
aufbaute, nämlich ganz einfach auf der Theorie einer 
organischen Fehlfunktion, deren chirurgische Behebung 
(Klitoridektomie) auch die hysterischen Reaktionen der 
betroffenen Frauen heilen sollte. Freud suchte keine 
„Psyche“ als Gefühlsentität sondern etwas Handfestes 
zu „o- bzw. reparieren“. Aber Freud und die Geschichte 
der Psychologie soll hier nur ein Indiz für eine Hypothese 
sein: Was heute als „Gefühl“ und Emotion bezeichnet 
wird, ist kulturgeschichtlich ein bloßes Konstrukt, das 
die Leerstelle zwischen unserem instinktiven (z. B. 
sexuellen) Verhalten und dem Vernunftdenken ausfüllt. 
Überall da, wo wir zwischen instinktivem Getriebensein 
(ob in Form des Begehrens oder auch in Form des 

Hasses oder Ekels) und rationalem Handeln keine Kon-
gruenz bzw. Entsprechung herstellen können, sprechen 
wir heute von „Gefühlen“ – in Wahrheit ist es bloß der 
Bereich, den wir nicht rational reflektieren. Man kann 
auch sagen: Gefühle sind Entlastungsmechanismen 
für das Denken oder: Wer auf Gefühle setzt, will nicht 
denken. In dieser Hinsicht ist die Erfindung des Begriffs 
der „emotionalen Intelligenz“ das beste Angebot an all 
diejenigen, die nicht denken wollen, können …! Ein kul-
turhistorisches Indiz für die historische Konstruiertheit 
von Gefühlswelten findet sich etwa im Umstand, dass 
auch die Instanz des „Gewissens“ (Schuldgefühle) erst 
in der so genannten Neuzeit entstand. Was wir mit dem 
Begriff der „Liebe“ umschreiben, gab es bis ins 17./18. 
Jahrhundert schlichtweg nicht! Gewissen und „Liebe“ 
sind individualistische Kategorien, d. h. Phänomene, die 
in der Art, wie wir sie heute verstehen, erst spät ent-
standen sind. Wer heute an die Gefühlswelt der Liebe 
denkt, sieht sofort, dass sich hier etwas ändert: Galt bis 
vor kurzem, jeder solle sich „einbilden“ seine Frau zu 
lieben (und umgekehrt natürlich jede Frau ihren Mann 
– was aber schon etwas fragwürdig erscheint!), um für 
die Gesellschaft Kinder zu produzieren, so funktioniert 
seit der „Pille“ diese kulturelle Strategie nicht mehr – und 
schon wird die angebliche Liebe zum Tauschwert in 
„Zeitabschnittspartnerschaften“. Das Gefühl „Liebe“ wird 
derzeit kulturell neu definiert, d. h. aber, dass es heute 
dafür keine feste Interpretation gibt. Der Gefühlsduselei 
und dem therapeutisch-beratenden Schwachsinn sind 
damit aber Tür und Tor geöffnet. Wer würde nicht gerne 
wissen, was das eigentlich ist – die Liebe. Die Antwort 
des Autors ist da wohl wenig befriedigend (und weniger 
gewinnträchtig): Ein pragmatischer Selbstbetrug jedes 
Einzelnen, um nicht darüber nachdenken zu müssen, 
warum man mit jemand „was hat“. Noch leben wir im 
historischen Konstrukt, dass man als (hetero-/homo-
/crossover-sexuelles) Paar (wenn schon nicht mehr als 
Familie) sein „Glück“ findet. Immer mehr gehen aber 
stattdessen ins Sportgeschäft und kaufen sich vielver-
sprechende Endorphin-Schuhe!

über „liebe” 

In Bezug auf die Politik bin ich mittlerweile emotions-
los. & Privates ist privat. Allein: Meine Emotionsflut, 
die der Fußball mir abringt, ist öffentlich. Ich bin 
gezeichnet, gestehe ich mit kindlicher Naivität und 
Ehrlichkeit ein, von dem was der Grazer Athletik Klub, 
im Folgenden kurz GAK genannt, mir seit Monaten 
zumutet. Am Tag des Zwangsausgleichs, der ein 
vorläufiger Tiefpunkt in meinem Leben gewesen ist, 
viel schlimmer als schulischer Misserfolg, ein Seiten-
bandeinriss und mein aufgebrochenes Auto, das in 
dem zurückgelassenen Zustand wertlos war, fehlte 
doch das einzig Teure daran, die Stereoanlage samt 
Boxen, war ich das zum Bild gewordene kollektive 
Leiden der GAK-Fans. Auf der orf.at-Seite starrte 
ich an diesem Unglückstag voller Verzweiflung 
ins Nichts. Stundenlang. Auf die erlösende oder 

niederschmetternde Nachricht wartend. Siehe jetzt: 
www.markart.net unter „gak“.
Während meiner „römischen Zeit“ habe ich mich am 
Freitagabend in den Zug nach Graz gesetzt. Am 
Nachmittag bin ich dann ins Stadion. Abends wieder 
in den Zug. Sonntagmorgen bin ich schon wieder in 
Rom gewesen.
Mein Arzt hat mir schon vor vielen Jahren geraten, mit 
Fußballplatzbesuchen und ähnlichen lebensgefährli-
chen Zeitvertreiben aufzuhören. Strömungstauchen, 
hat er gesagt, Free-Climbing, jederzeit. Das kann 
nur gesund sein. Aber keinesfalls Fußball. Für einen 
Menschen wie mich, hat mein Arzt gesagt, sei 
Fußball so etwas wie eine endgültige, jedoch leider 
tödliche Diagnose. Und nach den letzten Wochen 
und Monaten weiß ich auch, was er damit meint. 
Mein Bruder Tom, der mich zu jedem Spiel auf den 

Fußballplatz begleitet, ist mein Sanitäter. Zumindest 
vertraue ich darauf, dass er in Ausnahmesituationen 
widerstandsfähiger ist als ich. Und ich bin froh ihn 
bei mir zu wissen. Denn nach einigen erfolgreichen 
Jahren mit Meistertitel und Uefa-Cup haben mich die 
letzten Jahre und im Speziellen die jüngste Vergan-
genheit ausgebrannt. Ich bin ein Reservat für mein 
Unglück. Ich bin jetzt ein Versuchsland nach den 
Versuchen. Auf diesem Land bin ich ein Großbrand, 
eine Epidemie, eine Sturmflut, ein Vulkanausbruch, 
ein Erdbeben, eine Reaktorkatastrophe, eine ewige 
Sonnenfinsternis und der Verlust der Sprache. Das 
hat mein Arzt wahrscheinlich gemeint, als er mich vor 
vielen Jahren gewarnt hat, zu GAK-Spielen auf den 
Fußballplatz zu gehen, zum Zeitvertreib.

Mike Markart

strömungstauchen, free-climbing 
       jederzeit, aber keinesfalls fußball

Die stadt lebt ihr leben. nichts wird geschehn
schatten den licht wirft hat niemand gesehn.
hupende busse. neu beginnt der tag.
im schaufenster lockt ein bild mit meer und strand
und kinder schreiben mit bleistift an die wand
dass eine lisa einen peter mag.

Das herz hat sich in krämpfen gewunden
ein körper kämpft und bittet vergeblich.
der tod ist pünktlich auf die sekunden.

Wieder hat einer kein dach gefunden.
wo die stürme über schlafenden wehn 
ist gott grad mit billard beschäftigt.

und die stadt lebt weiter als wär nichts geschehn
denn was geschieht hat niemand gesehn.
hupende busse. neu beginnt der tag.
im schaufenster lockt ein bild mit meer und strand
ein mann verkauft silberschmuck am straßenrand
gitarrenmusik wo nachts einer lag.

Er nannte das mädchen mein liebling mein
und brach ein in ihren schwärzesten traum.
um ihr teddybär für immer zu sein.

Großes bleibt groß und das kleine bleibt klein.
die logik der macht. du wirst sie verstehn
wenn einer schlägt und es ist ihm erlaubt.

und die stadt lebt weiter auch wenn es geschehn
Denn niemals geschieht was niemand gesehn.
manche nacht zählt mehr als zwölf stunden.
der tag gilt allen. morgen. jetzt noch nicht
kinder brauchen märchen. eins verspricht:
die zeit. sie heilt alle wunden

und die lüge die darin liegt
ist ein anderes wort für hoffnung.

Nur weil es geschah hat es nicht gesiegt
das leben geht weiter ein bild lockt mit meer und strand. 

Ines Aftenberger

weiterleben

1 hafenspeicher in medienhand vor glühlampen-
fabrik, gebäude umgenutzt zu bürowaben für 

kreative, bunte bienen im netz. 1e privathochschule 
für gestaltung. 1 park für pixel. 1 eierspeicher für 
universale musikrechtevermarktung. 1 hafenarsenal 
für musikfernsehsender. dreikäsehoch die lochplastik, 
schreitender flachmann mit nassen füssen, gehobene 
kunstkulisse. 1 gelände zum ostbahnhof hin für den 
unterhaltungsunternehmer. 1e arena demnächst, nach 
amerikanischer bauvorschrift. die abfahrten zu tiefga-
ragen, darüber sichtachsen, nicht zu vergessen die 
mauerreste, am ufer entlang. ornament & vermarktung. 
liegestühle am ufer. fruchtcocktails benippende rand-
lossonnenbrillenträgerinnen blinzeln sich an. 1e plastik 
aus absperrstücken und einkaufswagen, zur halde 
getürmt, weissrote effekte vor himmelblau, schwenk 
zur fassade, darin spiegelnd das backsteinrot, sonnen-
flirt. schmiergelockte hüfthosenträger an flaschenbiere 
geschmiegt. verträge auf den lippen. lichtzeichen 
gebende schnurlostelefone auf den tischen, immer 
absprachebereit, stummes läuten. hart erarbeitete 
lässigkeit, genussmittelsatt. informeller kapitalismus, 
die fortsetzung der designagenturen der achtziger 
mit den barmitteln globaler unternehmen, verhüllt im 
schnodderton gestresster wärtertypen, die nur tun 
was zu tun ist, nicht dafür können. kaum was in den 
taschen dieser vollstrecker: gerade genug, die nase 
vollzubekommen. erbenkultur. osthafengelände. das 
nuscheln der mitschwimmer, als gäben sie richtung. 
das tuscheln der absaufer, die augenblicksläuterungen 
bis zum nächsten spiel. darüber helikopterkreisen.

2 rundflugschneisen über den schöpfen, attraktion 
& ornament. der historistische brückenbau, 

hochbahn in gelb im tunnel über der spree, zitierte zoll-
grenzanlage vor abgeblendetem abendlicht. das ganze 
ein irgendwie hanseatisches implantat, mit geparkter 
mobilität aus den bayerischen motorenwerken. manch-
mal auch modena, manchmal mailand. die leute haben 
nur zufällig die richtigen sachen an, als hätten sie sie 
aus der altkleidersammlung gezogen. die leute haben 
nur zufällig den richtigen satzschaum vorm mund, als 
hätten sie den aus verramschten popgroschenromanen 
gezogen. gleich drüben die nachwuchszone, zwischen 
döner & pammukalebrunnen. urbane dialoge in den 
leerstehenden läden, schnellkunst zum mitnehmen, 
studentenbuden ulkschmuck & totems für minder-
denker. plattenteller in jedem einstigen küchenstudio, 
leuchtschrift aufn kopf & die stühle raus, dann noch 
den bildwerfer gegen die wand, zum ollen klamauk 
gucken. omas apfelkucheneis und omas wohnzimme-
ratmosphäre, leicht ramponiert, macht gemässigten 

untergrund, ein muss für den dumonttouristen. hinterm 
historischen omnibusdepot, weitere arena kaum 1en 
kilometer entfernt, dann was noch fehlt. reggaedie-
nichaufmann. hosen und strauchköpfe in permanenter 
zurücklehnung. immer was zu kaufen da. und locker 
bleiben. überall dazwischen die ausgemarkteten, 
schleicher in verkommenem putz, sowas wie würde 
spazieren tragend, da & da als hingucker verstreunt, 
hast du gesehen der da im kunstpelz mit den trauben 
hinter den ohren, die da ohne zähne im maul auf knick-
rigen stöckeln? wind auch dazwischen, die patrouillen 
des wachschutzes rund um die backsteinblöcke von 
narva das einmal osram war, anti-grafitti-kräfte, 
nebenbei unter den bögen der hochbahn die hopskata-
komben, kleinwagenladungen aus brandenburg in die 
schlangen verklappt, neben denen beschauer lümmeln. 
anbieter von mitteln oder abgreifer von warenfähigen 
körperoberflächen, jede menge spass auf den lippen. 
kontaminierte gelände. darüber helikopterkreisen. das 
sirenengeheul vorbei jagender überfallkommandos, 
vergitterte schutzmacht 1es ruinierten gemeinwesens, 
putzig der bär als aufnäher am arm. die blondbezopften 
vollzugsbeamtinnen in den schlechtsitzenden uni-
formen als letzter tagtraum vom einfachen glück, bis 
sie zu sprechen beginnen. selbst am abend noch die 
dumonts die tappsen im erlesenen wissen, die formen 
die namen der stationen im mund wie herzen aus sand. 
1 himmel auf den brücken.

3 1 kiez beim durchsacken lassen richtung talsohle. 
auf dem s-bahnhof warschauer strasse die letzten 

kontingenzvietnamesen, schläfrig kauernd unterm 
zigarettenversteck, unterm wellblech der abgänge. 
daneben verlagsparias: alle paar meter steckt dir einer 
hiesigen schmierstoff zu, nimm & behalts für 2 wochen 
kostets nix kommt freihaus, sozusagen als minifonds 
aus den blattwäldern. alle paar stunden klingelt 1er 
durch die leitung & will flink mal umfragen machen, 
also was denkst du übern soli oder was zu den steuern 
dieses jahr, fandest du es warm diesen sommer oder 
wann hast du dein letztes haus gekauft? korrekt fragen 
dich die schlurfjungs mit den hunden, ob du mal fuffzich 
zent für sie hast, währungsberichtigt. oder die schwäne 
über der modersohnbrücke, ostbahnwärts. glänzend 
der quader aus glas überm narvarumpf, da hocken und 
die flasche nicht aus der hand, ob du knutschst oder 
fingerst. halbstundenverspätet die regionalexpresse 
raus ins fascholand, helikopterkreisen, immer sirenen-
geheul von irgend1er hundertschaft beim fehlalarm, 
urbane dialoge führend. dazwischen die schwäne, 
verirrt. knirschend und knackend die scherben unterm 
schuh, zettelwerk an allen säulen, wo die party steigt. 

manchmal siehst du hin, wenn einer ins leere um sich 
schlägt. durchsacken lassen, verebbende randale, 
mattes wegtreten. basislager schultheiss gegen hoch-
parterre staropramen, die letzten die malochen gehen 
nehmen sich thüringer rosenbräu, wenns 1er kennt.

4 osthafengelände. dreharbeiten in den pausen, 
immer dieselben cateringkutschen, plexiverglaste 

posttransporter mit sitzecke statt paketverzurrung im 
fond, da das warten das filmen heisst, abfeiern oder 
abbummeln je nach bekanntheit der fratze, nähe zum 
pott. hingehäckselte stories, polierte fassaden, seri-
enblender für die provinzpotatoes, alles gelangweilt 
hingerotzt, schnöselpop, immer auf abgreife, wer fickt 
wen, wohin. und nie zu früh schlafen gehen. netzwer-
keln oder auf urlaub sein. rotten bis das gesicht kommt, 
erbrechen von typen, ziege hier deadlocks da, flockig 
gehalftertes um den schmalhanswanst, wenn 1er 1em 
älter kommt fällt das ab, kannste nichmehr erinnern, 
waswardas noch. auf der brücke fäkaliennischen, pis-
serker in denen morgen models beine zeigen, schrubbt 
1er mal dazwischen, rückt 1er am reflektorstativ, dreht 
morgen 1er 1em 1en ab. wimmernd die kisten aus 
havelland, sternfragment drüber, helikopterkreisen. da 
war mal 1e badeanstalt, umplanktes karree im fluss, 
kabinen drumrum. da fährt die wasserschutzpolizei, 
wendet, fährt zurück, geregelte verhältnisse.

5 der fluss da, als ginge das bis weit, irgendwo 
amsterdam durch die wassertrassen, gebaggerte 

euroschiffskanäle, irgendwo das blühen von land-
schaften an der ruhr, oder die gegenrichtung, kranich 
und nebel. raus da, sich treiben lassen, das wasser 
am hals. irgendwo die engeren himmel, das privatei-
gentum, häuschen und teich, doppelgarage. irgendwo 
klimatisierte zonen, feuerwehrmänner winkend über 
den zäunen schneeweiss, davor das dolden, oder 
der bildschirmschoner der ein männchen auf dem 
rasenmäher in draufsicht zeigt, die karreepflege. als 
vergesse man woher das kommt, das vergessen hier, 
und diese form des vergessens. wieviel fluss die stadt 
ab fliesst, wieviele abflüsse, sickergruben, rieselfelder 
dann, hinaus zu den kameraaugen an den toren ohne 
namen, dahinter schweigsamkeit, solide verbunkerung. 
knirschen des sandes, darauf limousinen. weitab 
fliesst das, raus hier, das treiben lassen. steigende 
pegel, gemächliche jagd, trinkspruch auf 1 geflecht von 
auslandskonten. 1 kleiner see vielleicht, ins grundstück 
ragend. das leise solcher seen, das auslaufen jeder 
verbindlichkeit, so bei sich.

Ralf B. Korte

standortbedingungen 
osthafen: berlin friedrichshain-kreuzberg

Um Besitzverhältnisse geht es auch und gerade dort, wo 
diese per definitionem keine Rolle spielen – im sogenann-
ten „öffentlichen Raum“. „Unter Öffentlichkeit versteht man 
die Gesamtheit der möglicherweise an einem Ereignis 
teilnehmenden Personen ohne jede Begrenzung in der 
Anzahl oder durch sonstige Einschränkungen“ lautet die 

Wikipedia-Erläuterung, das DWDS 1 fasst unter „öffentlich“ 
„1. vor aller Augen, Ohren, vor allen Leuten, allen sichtbar, 
hörbar, 2. für jedermann zugänglich, für alle bestimmt 
sowie 3. staatlich, städtisch, eine Gemeinde betreffend“ 
als definierende Überbegriffe zusammen. Diese definierte 
Gleichberechtigung des Zugangs ist in der Umsetzung so 
jedoch nicht gegeben, denn auf die Fragen Wer bestimmt, 
wie dieser aussieht und was dort geschieht? Wer definiert 
den Lebensraum „Stadt“? Aber auch: Wie wird diese 
Definition sichtbar, hörbar, wie manifestiert sie sich in dem, 
was von unserem Umfeld unser Leben prägt? sind die 
Antworten untrennbar mit den eingangs angesprochenen 
Besitzverhältnissen verschränkt. 

Der Ausverkauf des öffentlichen Raumes

Der zunehmende Privatisierungstrend lässt Städte mehr 
und mehr zu reinen Konsumräumen werden, aus dem 
Angebot wird Zwang. Die viel diskutierten fehlenden 
Sitzgelegenheiten außerhalb von Lokalen sind nur ein 
Beispiel für diese Entwicklung. Ein anderes ist die Verän-
derung des Stadtbildes, das weite Feld der Stadtplanung. 
Immer stärker werden diesbezügliche Entscheidungen 
– egal ob es sich nun um die Vergabe von Mietflächen 

in der Innenstadt oder die Umwidmung von Grünflächen 
in Bauland handelt – von der Finanzkraft der Investoren 
und Immobilienspekulanten bestimmt, anstatt von den 
Bedürfnissen der Bevölkerung. Um Profit geht es auch bei 
der Privatisierung des öffentlichen Verkehrs, die Folgen 
sind unter anderem in Florian Opitz’ Film „The big sellout“ 
(„Der große Ausverkauf“) dokumentiert, in dem neben 
einer Reihe weiterer von Privatisierungsfolgen unmittelbar 
betroffener und darauf reagierender Menschen ein briti-
scher Lokführer seine Erfahrungen schildert und dabei 
auch die tödlichen Unfälle zur Sprache kommen, die auf 
das Konto eines maroden Schienennetzes gehen. Keine 
der zahllosen Eigentumsfirmen, die die British Rail seit 
ihrer Privatisierung unter Margaret Thatcher von einem 
zum nächsten weiterreichen, befand es bis dato für nötig, 
in diese zu investieren. „Verkaufen Sie jetzt, bezahlen 
Sie später“  2 ist auf der Film-Homepage eingangs zu 
lesen, doch diejenigen, auf deren politisches Konto die 
Entstaatlichung letztlich geht, werden ebensowenig zur 
Verantwortung gezogen wie die Konzerne als nunmehrige 
Folgebesitzer. Nicht umsonst vergleicht Joseph E. Stiglitz, 
ehemaliger Chefökonom der Weltbank, der mittlerweile 

die Seiten gewechselt hat und nun Aufklärungsarbeit in 
Sachen neoliberaler Weltwirtschaft leistet, „bestimmte As-
pekte der Wirtschaftspolitik mit moderner Kriegsführung“. 
Denn: „In der modernen Kriegsführung versucht man zu 
entmenschlichen, das Mitgefühl zu beseitigen. (…) Ge-
nauso ist es in der Wirtschaft: Man redet über Statistiken 
und nicht über die Menschen hinter diesen Statistiken.“ 3

Darum geht es auch bei der Frage nach öffentlichem 

Raum, die unweigerlich zu einer Frage der Ausgrenzung 
wird – der Ausgrenzung jener, die nicht über das nötige 
Kapital verfügen, sich ihren Platz in eben diesem Raum 

in Form von Konsum zu erkaufen. Statt sie jedoch zu 
unterstützen, nimmt man ihnen noch etwas weg, etwas, 
das gerade sie am nötigsten brauchen: Lebensraum. 
Wer nicht in die Luxuswelt des Werbeglamours – dessen 
Präsenz hingegen allgegenwärtig ist – passt, den lässt 
man von der Bildfläche verschwinden, drängt Menschen 
ins Abseits, erstickt sie in Ignoranz und ihren Folgen.

Graffitis und Streetart 

„Wenn jemand aus dem öffentlichen Raum ausgeschlos-
sen wird, dann ist er nicht mehr öffentlich“ wird auch 
von jenen festgehalten, die die zunehmende Verengung 
dieses Raumes nicht einfach hinnehmen wollen, sondern 
einerseits andere auf diesen Umstand hinzuweisen und 
ihm gleichzeitig entgegenzuwirken versuchen. Eine Form 
der Reaktion auf die oben beschriebene Entwicklung ist 
das bewusste Zeichensetzen durch Graffitis und Streetart. 
Doch während bei erklärten Sprayern neben dem Akt der 
Kommunikation vor allem der künstlerische Aspekt im 
Vordergrund steht und darüber hinaus Gruppendynamiken 
(wie im Film „Wholetrain“ gezeigt) eine Rolle spielen – das 
Anbringen der Tags, also gewissermaßen der Signatur, die 
auch selbst ein ganzes Graffito darstellen kann, zielt vor 
allem auf szeneinterne Anerkennung – geht es bei ande-
ren in erster Linie um die politische Botschaft. Gemeinsam 
ist allen, so unterschiedlich und vielfältig die Motive auch 

sind, das „ungefragte Anbringen“, so Norbert Siegl, Leiter 
des Instituts für Graffiti-Forschung in Wien. Gruppen-
strukturen wird von Seiten politisch Motivierter aber aus 

mehreren Gründen widersprochen – zu groß wäre etwa 
das Risiko, den Arbeiten wiedererkennbare Merkmale 
zuzuordnen. Außerdem gehe es ja eben nicht um den Ur-
heber, was dem emanzipatorischen Ansatz zuwiderlaufen 
würde, sondern um die Botschaft. Diese wird so zentral 
wie möglich angebracht, die Funktion der Gebäude, die 
mitunter als Grundfläche dienen, spielt dabei insofern 
eine Rolle, als dass sie bisweilen mit dem gewählten Motiv 
in Verbindung steht und sich dadurch die Aussage wenn 
nicht ergibt so doch verstärkt. Oft wird, gerade in Graz 
häufig zu sehen, mit Stencils gearbeitet, also mithilfe von 
Schablonen, die immer wieder neue Effekte erzielen und 
bei Bedarf mehrmals verwendet werden können. Kreativ 

und provokant bleiben Kriterien, denn auffallen muss die 
Sache schließlich, um ihre Wirkung zu entfalten. „Auf den 
ersten Blick entsteht vielleicht erst Verwirrung und Ratlo-

sigkeit, doch auch damit ist schon was gewonnen – der 
Scheuklappenblick der Passanten bricht für einen kurzen 
Moment auf.“ 

Das Risiko ist für die Aktivisten freilich nicht unerheblich. 
Schnell wird aus dem politischen Kunstwerk vor Gericht 
Sachbeschädigung und bei der Kalkulation des entstan-
denen Schadens bzw. den Kosten für dessen Beseitigung 
wird die Summe oft unverhältnismäßig hoch angesetzt. 
In schlimmsten Fällen sind die Konsequenzen einer 
solchen Verurteilung Freiheitsstrafen von bis zu zwei 
Jahren.4„Dabei tritt auch das typisch österreichische De-
nunziantentum wieder einmal zu tage“ heißt es von aktiver 
Seite, „das Verständnis hält sich oft in sehr engen Grenzen, 
oft verschwinden die Sachen auch schnell wieder.“ Will 

heißen, die Motive werden rasch beseitigt und in diversen 
meinungsprägenden und somit öffentlich wirksamen 
Massenmedien ist einmal mehr von Verwüstungsorgien 
zu lesen, während vom Ziel der Schaffung von tatsächlich 
öffentlichem Raum oder über die politischen Auslöser 
geschwiegen wird.5

Bei der Zuteilung von eigens freigegebenen Flächen ist 
ebenfalls ein Blick hinter die Kulissen angebracht, denn 
gefordert ist ja nicht eine Spielwiese zum, wenn auch 
künstlerischen, Austoben, die vielleicht noch einigermaßen 
versteckt platziert ist, sondern ein geänderter Umgang mit 
öffentlichem Raum, also konkrete politische Handlungen. 
Außerdem könne auf solchen Flächen natürlich kaum eine 
politische Botschaft vermittelt werden – würde dies trotz-

dem erfolgen, hätte das ganze dann schon eher etwas von 
Kommunikationsguerilla, eine Form der Zurückeroberung 
vordefinierter Räume nämlich. Auf deren machtpolitische 

und konsumorientierte Vereinnahmung und die daraus fol-
genden Ausgrenzungsmechanismen will man hinweisen, 
und ganz bescheiden heißt es dabei: „Wenn nur eine/r 
nachzudenken beginnt oder sogar dazu angeregt wird, in 
welcher Form auch immer, selbst in Aktion zu treten um 
gegen diese Entwicklung Widerstand zu leisten, dann hat 
sich’s gelohnt.“

Evelyn Schalk

wem gehört die stadt? 

Ich liebe meine Wut, ich denke sie gehört zu meinen 
liebsten Emotionen. Es verbindet mich eine lange Ge-
schichte mit ihr, da ich immer schon als Hitzkopf galt 
und ehrlich gesagt auch war. Gemein gesagt, Probleme 
damit hatte eher meine Umwelt, denn ich tendiere dazu, 
sie zu hegen und zu pflegen und zu kultivieren, hin und 
wieder gebe ich ihr auch etwas Auslauf. Der Vorteil 
meiner Umwelt ist, dass ich das nicht regelmäßig tun 
muss. Mein Vorteil ist, dass ich dazu keine speziellen 
Wiesen brauche (Na gut, die brauchen Hundebesitzer 
üblicherweise auch nicht) und mich auch nicht mit 
anderen schäumenden Berserkern über ihr Wuterl 
unterhalten muss: „Ah, beißen sie?“ – „Nur, wenn sie 
wollen.“ – „Äh, nein, danke.“ – „Vielleicht ein andermal?“ 
Außerdem muss ich nicht ihre Ergebnisse in ein Plas-
tiksackerl stecken (Na gut, wie viele Hundebesitzer tun 
das? Hier ein ausdrückliches Lob an alle, die es tun!), 
eventuell nur ein bisschen zusammenkehren, hin und 
wieder, nicht so schlimm, kapiert? Im Endeffekt ist Wut 
für mich ein guter Ansporn, Dinge zu betreiben, vielleicht 
auch inklusive des Schreibens dieser Zeilen. Wenn der 
Verstand eine Waffe ist, so ist Wut die Munition.

Ironischerweise muss ich da möglichen Positivdenkern 
entgegenhalten, dass mir bisher wenig Schlechtes 
widerfahren ist, obwohl ich eben dieses negative Gefühl 
so sehr schätze. Gut, ich denke hier muss ich diffe-
renzieren: Die eine Schule des Positiven Denkens 
würde mir wohl jeglichen Gedanken verbieten, der Wut 
und ähnliches auslösen könnte. Denn allein mit den 
negativen Schwingungen würde ich böses Karma auf 
mich laden, Schlechtes anziehen. Doch wenn mensch 
alles anerkennen muss, was einem widerfährt, dann 
sollte sich jeder positiv Schwingende bei mir bedanken, 
dass meine Negativität einen wunderbaren Spiegel zu 
seiner persilscheinreinen Aura (oder was auch immer) 
bildet. Möglicherweise tappe ich da auch in die Falle der 
Akzeptanz, denn wenn ich meine Wut positiv besetze, 
dann ist sie ja wieder ein positives Gefühl für mich, oder? 
Eine andere Spielart des positiven Nicht-Denkens würde 
mich auffordern, eine Krankheit zu akzeptieren, denn 
ich muss sie als negative Folge meines Karmas-oder-
was-auch-immer austragen. Warum darf ich also nicht 
meine Wut anerkennen, wenn ich jeden Abszess, jedes 
Melanom oder jeden Durchfall lieben muss? Über diese 
Widersprüche lade ich alle Lesenden ein zu meditieren 
und zu kontem plieren. Nein, ehrlich, verschwenden Sie 
nicht ihre Zeit darauf.

Der Erleuchtete sagte: „Leide, und du wirst erkennen: 
Es ist gut so!“ Sie schüttelte nur den Kopf, dessen 
ungeachtet fuhr der Erleuchtete fort: „Wenn Du Dich 
wehrst, so ziehst du große Schuld nach dir. Akzeptiere 
es und sei demütig!“ „Scheiß auf mein Karma.“ sagte sie 
und wandte sich von dem Erleuchteten ab, der wieder 
in seinen Elfenbeinturm hinaufschwebte und sich dort 
einer rituellen Reinigung unterzog, um sich nicht durch 
die schmutzigen Äußerungen von ihr zu beflecken. Bloß 
kein Zweifel durfte an ihm nagen, und kein bisschen 
Realität an ihn heran dringen. Rasch noch einmal extra 
lang meditiert, um den letzten Geruch der Außenwelt 

abzuschütteln, dann sagte er sich selbst: „Es ist gut so!“ 
Und überließ die Leiden seiner Umwelt dem unerleuch-
teten Pöbel, der seltsamerweise auf deren Existenz 
– und schlimmer noch auf seine eigene – bestand.

Das Übelste, finde ich, ist Gleichgültigkeit, egal ob 
etwas einem selbst widerfährt oder sie/er nur ZeugIn 
des Ganzen ist. Keine Emotionen zu haben oder diese 
nicht zeigen zu wollen, um seine eigene innere Gefasst-
heit zur Schau zu tragen oder gar von höherer Warte 
aus herabzublicken, entmenschlicht uns das nicht? 
Unmenschliches steckt in vielen Traditionen des New 
Age, mal abgesehen von dem Schwachsinn, dass wir 
nur eine positive Beziehung zu Geld brauchen, damit 
es zu uns kommt. Lassen wir die Realität sozialer und 
wirtschaftlicher Faktoren außen vor und singen unsere 
Mantras – wenn das dem Einzelnen helfen würde, so hilft 
es der Mehrheit der Menschen schon gar nicht. Vernünf-
tige Ansätze, die großen Probleme der Menschheit zu 
lösen lassen sich hier nicht im Geringsten finden. Lieber 
verklären manche EsoterikerInnen die Atomenergie als 
heilsame Kraft – und Verstrahlung bringe uns nur dem 
kosmischen Was-auch-immer näher... Oder um es mit 
meiner Wut im Bauch, die sich ob solchen Unsinns regt, 
auszudrücken: Anstelle den Idioten in den Allerwertes-
ten zu treten, leisten die Gurus und Gurunis großartige 
Arbeit, um deren Anzahl noch zu vermehren. Leiden zu 
ignorieren und stets den Status Quo festzuschreiben, 
das kann das New Age, trotz allen alternativen Gehabes. 
In diesem Sinne:

Leckt mich am Wurzelchakra!

Und es ist mir egal, ob mich das als Ahnungslosen 
entlarvt, weil ich nicht weiß, wo die Chakren und ähn-
liches übersinnliches Zeug im menschlichen Körper 
sitzen. Alles sei zum Mantra geeignet, wurde mir vor 
einiger Zeit erklärt – alles, außer Flüchen und Obszö-
nitäten. Schade, gibt es doch so wunderbare negative 
Ausdrücke, deren ich mich gerne und mit einer rituellen 
Regelmäßigkeit bediene, und die zu manch einer üblen 
Laune meinerseits gut passen. Warum dem nicht Luft 
machen? Ich bin nicht allein damit, denn für viele haben 
negative Ausdrücke einen guten Klang, wenn es darum 
geht, sich Luft zu machen. Mein Lieblingsbeispiel ist 
Rincewind, ein ebenso unfähiger wie feiger „Zaubberer“ 
(sic!) auf Terry Pratchetts Scheibenwelt, dessen Credo 
„Ohmistohmistohmist, ich werden sterben!“ – oder im 
besten Pseudolatein: „Stercus, stercus, stercus, moritu-
rus sum!“ – seine dauernden Versuche,  dem Plot seiner 
verrückten Abenteuer zu entkommen, begleitet.

Auch wenn es nicht einer gewissen Ironie entbehrt, als 
Atheist „Zur Hölle“ oder „Verdammter Mist!“ zu fluchen 
oder gar das klangmelodisch viel schönere „Damnation“ 
zu benutzen, haben diese Kraftausdrücke dennoch 
etwas Befreiendes, das mir wahrscheinlich kein reines 
Mantra der Welt geben kann. Ich kann mit ihnen all diese 
Dinge benennen, die mir sauer aufstoßen, vor denen wir 
aber allzu oft kapitulieren. Kann ich mit meinem Gezeter, 
meinen Flüchen und Zynismus allein was verändern? 

Nein, nicht wirklich, aber es ist mir zumindest bewusst, 
dass ich irgendwann den ganzen Worten Taten folgen 
lassen muss. Nur weil meine Fähigkeiten, die Wirklich-
keit zu verändern, nicht die größten sind, verlasse ich 
mich nicht einfach auf obskure Praktiken, die sich darum 
drehen, mich selbst zum Nabel der Welt zu erklären. Zu 
Schaden ist schon seit Jahren niemand mehr gekom-
men, inzwischen dient mir meine Wut als Antriebskraft.

Allerdings ist eine Mordswut im Bauch keine Freikarte für 
alles, bevor sich hier jemand bemüßigt fühlt, sich auf diese 
Zeilen auszureden, um seine eigenen obskuren Vorstel-
lungen und in der Folge Handlungen zu rechtfertigen. 
Meine Wut gilt dem Irrationalen und der Scharlatanerie, 
die in der Esoterik gang und gäbe ist, ebenso wie der 
sozialen und wirtschaftlichen Ungerechtigkeit. Es ist 
nicht verwunderlich, dass das ganze New-Age-(Nicht-
)Denken oft an die Grenze zum Rechtsextremismus stößt 
oder diese sogar offen überschreitet – alles unter dem 
Deckmantel der Suche nach Alternativen. Zugegeben, 
der moderne Rationalismus hat seine Schwächen, vor 
allem, wenn er ohne jede kritische Funktion bleibt und 
das Herrschaftssystem festschreibt. Doch ist er allemal 
besser als das Irrationale, in dessen Windschatten die 
Barbarei, wie sie die Kritische Theorie skizzierte, lauert. 
Zurück zu den Alternativen: Nur weil sich eine Gruppe 
in Opposition zum System wähnt, seien dies jetzt Gurus 
in religiösen oder Neonazis in politischen, Bachblüten-
Therapeuten in medizinischen oder Anthroposophen im 
erzieherischen Sinne1, heißt das noch lange nicht, dass 
sie auch wirklich eine Alternative darstellen. Solche 
Gleichmacherei, diskursiv seit der Postmoderne virulent, 
macht mich wütend, denn so muss mensch sich stets 
darauf konzentrieren, die Auswüchse von Aberglauben 
und Irrationalität zu bekämpfen.

Markus Mogg

es ist gut so!
Geständnisse eines Tobsüchtigen (in einiger Übertreibung)

Auseinandersetzung um Freiräume in der Stadt: Momentaufnahmen einer Hausbesetzung im Juli 2007 in der 
Grenadiergasse 2, Graz. Rund 70 AktivistInnen hatten ein seit Jahren leerstehendes Schulgebäude besetzt, um ein 

„autonomes Kulturzentrum” zu etablieren. Mehr dazu: http://ausreisser.mur.at/online

autonome, at home...
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Bald würde sich Schnee über den bisher nur 
mit Nebel bedeckten Grazer Jakominiplatz 
legen. Aus einem der Cafés und Lokale rundum 
wird das Treiben auf dem Umschlagplatz für 
öffentlichen Verkehr aufmerksam beobachtet. 
„Wenn der erste Schnee des Jahres fällt“ sagt 
er, „dann wird alles hier ruhiger und langsa-
mer. Es ist, als würde die dünne Schicht des 
Schnees alle Geräusche dämpfen.“ Wie durch 
eine warme Daunendecke hindurch nimmt 
man die Rufe der Passanten, Gelächter wie 
Quietschen der Straßenbahnen war. Sogar 
das Geräusch, das die Busse machen, wenn 
sie stehen bleiben und die Türen öffnen, 
dieses leise Zischen, als würde Dampf aus 
einer Düse entweichen, dringt kaum noch 
zum Ohr des aufmerksamen Lauschers durch. 
Aber noch ist es nicht so weit. Noch ist das 
Leben schnell und hektisch. Selbst jetzt, um 
halb drei Uhr morgens, ist der Platz belebt 
und voll von Gesprächen all jener, die sich mit 
den Nachtbussen auf den Weg nach Hause 
machen, nach den Ablenkungen des aus-
klingenden Abends in den Amüsierbetrieben. 
Tagsüber finden sich alle Arten von Menschen 
hier ein. Die einen hektisch, die anderen ganz 
in Ruhe, machen sich auf den Weg in ihren 
Tag, steigen in Busse ein, in Straßenbahnen 
um. Dazwischen das Geschrei von Kindern 
die zur Schule gehen. Zeitungsverkäufer 
unterschiedlichster Herkunft unterhalten sich, 
während sie ihrem Geschäft nachgehen. 
Eine Gruppe Menschen steht unter einem 
der zahlreichen Wartehäuschen und trinkt 
gemeinsam das erste Bier des Tages. Für 
viele, die die meiste Zeit hier verbringen, ist 
es ein zweites Zuhause, ein Stammplatz 
geworden, den Stammtisch ersetzend. „Soll 
ich dich heim begleiten? Es ist spät geworden“ 
hört er seine Stimme, seltsam fremd klingend, 
fragen. Erst Minuten später, genauso fremd 
wie eben noch er selbst geklungen hat, hört 
er seine Begleitung antworten. „Nein, nimm 
den Bus, der nächste fährt erst wieder in einer 
Stunde, ich hab ja nur ein paar Meter.“ So spät 

abends haben die meisten der Lokale schon 
geschlossen und so sitzen die beiden in einer 
kleinen Imbisskette, die gemeinsam mit den 
vielen Imbissbuden die Ausgehhungrigen 
satt macht. Die Musik drinnen ist viel zu 
laut und dem Geschmack derer angepasst, 
die ihre Nächte im nahen „Bermudadreieck“ 
verbringen. „Es tut mir leid, dass es so ein 
kurzer Abend geworden ist“, durchbricht sie 
wieder die Stille „aber der Herbst hat mich 
erfasst. Ich bin ein Herbstkind.“ Sie verlassen 
das Lokal und verabschieden sich in der 
bereits kleiner gewordenen Menschenmenge. 
Er macht sich auf den Weg zum Nachtbus, 
beschließt dann aber – schon im Einsteigen 
begriffen – noch etwas spazieren zu gehen. 
Der Herbst hat auch ihn erfasst. Wie der erste 
Schnee des Jahres trübt auch sie seine Sinne. 
Gefangen in den eigenen Gedanken beginnt 
er den Weg zum Hauptplatz einzuschlagen. 
Unzählige Schaufenster säumen den Weg 
der Einkaufsmeile, die die beiden Plätze 
miteinander verbindet. Kleine Grüppchen von 
Heimwertsgehenden und Händchenhaltenden 
kommen ihm entgegen. Kaum ein Gesicht, 
ein Gespräch oder eine Handlung, die zu ihm 
durchdringt. Doch all das bildet die Stimmung, 
die ihn so eingenommen hat. Sein Blick ist auf 
den Boden gerichtet, auf dem sich tags wie 
auch nachts das finden lässt, was die Stadt 
weggeworfen hat.
Am nächsten Morgen erwacht er früh. Doch 
es ist ihm nicht möglich sein Bett zu verlassen. 
Jeden Tag eine neue Herausforderung zu 
durchleben. Und dann derselbe Weg wie am 
vergangenen Abend. Nur die andere Richtung. 
Es ist Samstagvormittag und diesmal quellen 
die Straßen tatsächlich über vor Menschen. Es 
ist nicht realisierbar, seine Strecke zielstrebig 
wie immer zu verfolgen, unachtsame Men-
schen blockieren den Weg jener, die es auch 
heute eilig haben müssen; ein Shoppingtag.

Udo Freund

herbstkinder

und anderen gefühlsduselei-schwachsinn

1   Das digitale Wörterbuch der deutschen Sprache des 20. Jahrhunderts. Hrsg: Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissenschaften. http://www.dwds.de/?woerter
buch=1&corpus=1&kompakt=1&last_corpus=DWDS&qu=%C3%B6ffentlich
Stand: 8.7.2007

2   www.dergrosseausverkauf.de 
3   Ebda.
4    Information und ggf. Unterstützung bietet das Institut für Graffiti-Forschung: 

www.graffitieuropa.org 
5     Umgekehrt dagegen Ende letzen Jahres in Brighton, wo zwei Männer wegen 

Sachbeschädigung verurteilt wurden, weil sie ein Stencil (küssende Polizisten, 
siehe Bild oben) des bekannten britischen Graffiti-Künstlers Banksy an der 
Außenwand eines Pubs übermalt hatten. Mehr dazu unter: 
http://www.banksy.co.uk/outdoors/images/landscapes/brightoncoppers.jpg

6    Fotos von Stencils in Graz 
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1  Frank Tallis: Lovesick – Love as a Mental Illness. Arrow, 2005
2  http://www.medizinauskunft.de/artikel/diagnose/psyche/08_02_

liebeskrankheit.php (Artikel vom 8.2.2005)
3  http://www.franktallis.com/lovesick.htm
4  Eric Zorn: “Love can drive almost anyone to a crazy place”. 

Chicago Tribune. 8.2.2006. (vgl.: http://www.chicagotribune.
com/news/columnists/ericzorn/chi-0702080040feb08,1,5004879. 
column?ctrack=1&cset=true)

5  George Mikes: „How to be an alien.“ Penguin Books: London, 
1966, S. 24

1   Bezüglich einer fundierten Kritik an der Anthroposophie Rudolf Steiners 
verweise ich auf die Bücher von Colin Goldner („Die Psycho-Szene“), Jutta 
Ditfurth („Feuer in die Herzen“, „Entspannt in die Barbarei“) und Claudia Barth 
(„Über alles in der Welt – Esoterik und Leitkultur“).
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Evelyn Schalk

Erwin Fiala


